
		
			[image: Stefan Gubser:Die Abgründe der Galaxien]
		






		Stefan Gubser

		Die Abgründe 
der Galaxien

		


	[image: Logo Riverfield]


		


			 

			1. Auflage 2024

			Alle Rechte vorbehalten
© copyright by
Riverfield Verlag, Reinach BL (CH)
www.riverfield-verlag.ch

			Korrektorat & Satz
ihleo verlagsbüro – Dr. Oliver Ihle, Husum (D)

			Umschlaggestaltung
Riverfield Verlag & ihleo verlagsbüro

			Bildnachweis Umschlag
Riverfield Verlag (created with generative AI)


	E-Book Programmierung
Dr. Bernd Floßmann, Berlin  www.IhrTraumVomBuch.de


			ISBN 978-3-907459-17-1 (Print)

ISBN 978-3-907459-18-8 (E-Book)


		



			
 [image: Die Bilder]

 [image: Die Bilder]







		
			Kapitel 1

			Lange hatte Pelarox Seaborg nicht geschlafen, als er um 14:20 Uhr Erdenzeit aufstand. Hier, weit draußen im All, hatte diese Art der Zeitrechnung jedoch keine Bedeutung. Noch müde, wollte er aber als oberster Befehlshaber der Flotte an Deck sein, wenn der Raumhafen von Neelan angeflogen wurde. 

			Neelan, ein Planet, der zu den Handelszentren zählt, war in den letzten Jahren zusehends aufgeblüht und dementsprechend gewachsen. Die Haupt- und Handelsstadt von Neelan bestand ursprünglich aus einem unvorstellbar großen, einstöckigen Haus, in dem die Neelaner lebten, aber auch, und dies war viel interessanter, unter dessen Dach ein riesiger Markt zu finden war. Aus dem Orbit gesehen war es mit einer überdimensionalen Einstellhalle vergleichbar. Erst später, als der Platz, aus Folgen des Aufblühens und des daraus resultierten Wachstums, eng wurde, baute man noch weitere Gebäude an, wobei die riesige Markthalle stets das Zentrum blieb. Außerhalb dieser Hauptstadt gab es auf Neelan jedoch nicht viel, weshalb die Stadt auch keinen weiter bekannten Namen hatte, sondern allgemein von Neelan gesprochen wurde, wenn der Markt gemeint war. Der Planet selbst zählte zu den Wüstenplaneten. Entsprechend lebten die Neelaner ansonsten in einfachen Behausungen kleiner Dörfer oder als Nomaden in Zelten. Abgesehen vom Markt gab es keine wirklichen Beschäftigungsmöglichkeiten, weshalb der Großteil der Bevölkerung Neelans arm war. 

			Das schnelle Wachstum durch den Handel hatte in der Stadt zu einigen Schwierigkeiten geführt. So waren elementare Dinge wie beispielsweise die Wasserversorgung nicht wirklich durchdacht und es gab damit immer wieder Probleme. Auch verursachten die Handelsleute viel Unrat und Dreck, dessen Entsorgung nicht wirklich professionell geregelt wurde, weshalb die Stadt nicht gerade zu den saubersten gezählt werden konnte. Dies führte vor allem in der sogenannten Pheripheria, dem Randgebiet der Stadt, zeitweise zu unangenehmen, fauligen Gerüchen. Diese wurden durch die verschwitzten, zwielichtigen Händler und ihre halblegale und zweitklassige Ware, welche sie in diesen Teilen des Marktes anboten, noch verstärkt. All diesen Mängeln zum Trotz versuchte man mit allen Mitteln, den Hauptteil, also das Zentrum des Marktes, attraktiv zu gestalten, was bisweilen gut gelang. Ein Stand reihte sich dort an den nächsten, wo verschiedenste Kreaturen alles Mögliche und Unmögliche zu verkaufen oder zu tauschen versuchten. Entsprechend groß war hier der Lärm, welcher durch extra dafür an der Decke aufgehängte, riesige Tücher zu dämmen versucht wurde. Aufgrund der vielen Besucher gelang dies jedoch nur mäßig. Diese wild durcheinandergewürfelte Zusammenkunft von Geschöpfen aus allen Winkeln des Universums brachte, wie gesagt, verschiedenste Düfte mit sich, welche in der Nase der Menschen nicht alle gleich angenehm rochen. Glücklicherweise wurden die meisten davon jedoch von wohlriechenden Gewürzen überlagert. 

			Längst nicht alle Verkäufer konnten oder wollten hier einen Stand betreiben, viele trafen sich auch nur, um bereits abgemachte Käufe oder Tausche zu vollziehen; teils ganze Schiffe voller Waren wechselten hier den Besitzer. Insgesamt ein riesiges Gewimmel, welches wiederum Gauner, Spione und andere zwielichtige Gestalten anzog. Sie nutzten dieses heillose Durcheinander für kriminelle Geschäfte oder um ungestört Informationen austauschen zu können. Es gab zwar diverse Sicherheitsvorkehrungen und viel Sicherheitspersonal, aber einerseits war es in diesem Gewimmel unmöglich, alle illegalen Aktivitäten zu unterbinden, und außerdem hielt sich auch das Gerücht hartnäckig, dass die Führer wohl nicht so genau hinsehen würden, solange man sie an gewissen Geschäften beteiligen würde.

			Nun stand Pelarox also auf, wusch sich kurz und zog seine dunkelblaue Repräsentationsuniform an, denn gegenüber den Vertretern von Neelan wollte er einen guten Eindruck hinterlassen. Vier Sterne zierten seine Schultern, das Kennzeichen eines Generals. An seiner Brust glänzten diverse Abzeichen und Orden in verschiedenen Farben als Zeichen seiner Fähigkeiten und seiner vollbrachten Taten.

			Als er schon bereit war loszugehen, setzte er sich zuvor noch an seinen Schreibtisch, lehnte sich im Sessel zurück und starrte aus dem runden Loch vor sich hinaus in die Schwärze des Alls, ohne dass es ihm wichtig gewesen wäre, was er sah. Dies tat er des Öfteren, um einen ruhigen Moment zu genießen und sich noch einmal zu sammeln, um sich anschließend besser auf die Arbeit konzentrieren zu können. Er atmete tief durch, dann erhob er sich und verließ die Kabine.

			Die Kommandobrücke bestand aus einem riesigen Raum, auf dessen Seiten sich verschiedenste Geräte befanden. Zuvorderst, hinter der großen Scheibe, durch die man auf den vorderen Teil des Schiffes sehen konnte, welches nach vorne und zu den Seiten hin abfiel, was von außen gesehen an die Form eines Fisches erinnerte, befand sich das Kommandopult mit drei Sitzen. Diejenigen Personen, welche jeweils auf diesen Positionen saßen, hatten das Kommando über das Schiff, wobei immer derjenige in der Mitte das Schiff befehligte, während zu seiner Linken die Nummer Zwei und zu seiner Rechten die Nummer Drei Platz nahmen. Die Positionen wechselten je nach der Rangordnung derjenigen Personen, welche gerade Dienst hatten. Im hinteren Teil der Brücke war links der Platz des Funkers, welcher vor allem für die Koordination der schiffsinternen Geschütztürme und der kleinen Kampfschiffe, der sogenannten Pteron, zuständig war, rechts befanden sich die Ortungsgeräte. Obwohl das von den Menschen benutzte Kommunikationsmittel nichts mehr mit Funkwellen zu tun hatte und der Begriff Funk deshalb aus technologischer Sicht eigentlich antiquiert war, wurde er mangels kreativer Ideen, aber auch aus nostalgischen Gründen weiterhin so genannt. Gleiches galt auch für den Radarverantwortlichen an den Ortungsgeräten, wobei die Radartechnologie weiterhin ihren Einsatz fand, jedoch mittlerweile durch Kameras mit KI-gestützter Bildauswertung, Infrarot und anderen Sensoren und Detektoren unterstützt wurde.

			Vorne am Kommandopult setzte sich Pelarox auf den mittleren Stuhl, welchen sein Commander für ihn freigemacht hatte, und übernahm das Kommando. Er kontrollierte die Anzeigen auf dem Bildschirm vor ihm: Kurs und Geschwindigkeit der Receptor passten zum Ziel, somit war für Pelarox nichts zu tun.

			Zur gleichen Zeit machten sich auch Norra Cooper und Bakito Zerago bereit. Norra, Major-General (Zwei-Sterne-General) und Captain der Golden Phoenix, war mit ihren 43 Jahren die älteste der drei Anführer und sehr attraktiv. Trotzdem hatte man sie nie mit einem Mann gesehen; den Grund dafür kannte niemand.

			Ganz anders Bakito, Lieutenant-General (Drei-Sterne-General) und Captain der Black Eagle, welche identisch zu den anderen beiden Schiffen gebaut war. Den braungebrannten, muskulösen Mann sah man öfters mit jüngeren Damen. Er stand in ständiger Konkurrenz zu Pelarox, wahrscheinlich weil sie sich schon ewig kannten, gemeinsam die Karriereleiter des Militärs hochgeklettert waren und sich seit jeher gegenseitig zu Höchstleistungen pushten.

			Auf dem Bildschirm des Kommandopults sah Pelarox, dass sie noch rund 20 Minuten von der Ankunft auf Neelan entfernt waren.

			»Commander, melden Sie unsere Ankunftszeit und geben Sie die Andockcodes weiter«, befahl Pelarox der Nummer Zwei des Schiffs zu seiner Linken, dann wandte er sich der Nummer Drei zu seiner Rechten zu: »Major, verringern Sie die Antriebsleistung auf 40 %.«

			»Captain, das Terminal antwortet nicht«, meldete der Commander.

			»Versuchen Sie es weiter.«

			»Receptor, hier Black Eagle. Wir haben noch keine Andockcodes erhalten«, tönte es aus dem Funklautsprecher.

			»Commander, wie sieht’s aus?«, wollte Pelarox deshalb wissen.

			»Weiterhin keine Antwort.«

			Pelarox musste auf den Funk antworten: »An alle: Das Terminal der Hafenzentrale auf Neelan antwortet nicht. Senken Sie die Antriebsleistung auf 20 %.«

			Sowohl die Eagle als auch die Phoenix bestätigten diesen Befehl und verringerten die Geschwindigkeit.

			Pelarox gefiel die Situation gar nicht. Er mochte es, wenn er die Kontrolle über alles hatte, aber diese schien ihm gerade zu entgleiten.

			»ACHTUNG! Drei kleine Schiffe nähern sich frontal mit großer Geschwindigkeit!«, schrie auf einmal der Sergeant, der im hinteren Teil der Brücke das Radar beobachtete.

			Sofort schauten alle aus dem großen Frontfenster, doch nichts war zu erkennen. Dann grelles Licht, im nächsten Moment erzitterte das Schiff. Erst jetzt sah die Crew die Schiffe über die Receptor hinwegfliegen. Auch die automatische Feuerwarnung ging zu spät los, viel zu schnell schlugen die Laser ein. 

			Nach einer Sekunde des Schocks begann Pelarox zu befehlen: »Commander, überprüfen Sie alle Systeme! Major, Schilde hochfahren!« Dann zum Sergeant am Funk: »Besetzen Sie die Geschütztürme und erteilen Sie die Feuerfreigabe, sobald das Ziel lokalisiert wurde!«

			Danach öffnete er eine Klappe neben seinem Bildschirm und drückte auf den roten Knopf, der darunter zum Vorschein kam. Sofort begann es auf dem Bildschirm rot zu blinken, das Zeichen, dass der Gefechtsalarm auf dem gesamten Schiff ausgelöst wurde, damit die Crew sofort Gefechtsbereitschaft erstellte.

			Auch in Finleys Kabine drehte sich das rote Drehlicht und der Alarm ertönte. Sofort sprang er aus dem Bett und quittierte ihn, schlüpfte in seine blau-schwarze Fliegeruniform, schnürte seine schwarzen Kampfstiefel, schnappte seinen Helm und rannte Richtung Pterondepot.

			Finley war der kleine Bruder von Pelarox und mit 31 Jahren der Jüngste im Führungsteam. Er hatte zwar nur den Rang eines Majors, war aber für sämtliche Pteron und ihre Piloten verantwortlich und führte als Pilot selbst die erste Pteronstaffel, die Flieger der Receptor, an. Er war blond, groß und schlank, aber auch wenn man es ihm nicht ansah, besiegte er manchen Gegner im Zweikampf. Zur tödlichen Waffe wurde er dann aber vor allem mit seinem Pteron, denn er war mit Abstand der beste Kampfpilot der Erdenflotte.

			Derweil hatte Norra den Angriff auf die Receptor verfolgt, ohne etwas getan zu haben, was sie nun nervte. Besorgt funkte sie das angegriffene Schiff an: »Receptor, hier Phoenix, bitte kommen.«

			»Receptor hört«, antwortete Pelarox.

			»Wie sieht es bei euch aus?«

			»Alles o. k., nur ein paar Kratzer im Lack. Alle Systeme laufen einwandfrei.«

			Norra wirkte sichtlich erleichtert. »Freut mich, dies zu hören. Wir verbleiben in Kampfposition.«

			»Verstanden. Black Eagle, verfahren Sie ebenso.«

			»Black Eagle verstanden, verbleiben in Kampfposition.«

			Pelarox war unruhig. Die Ungewissheit, was auf Neelan im Gange war, verunsicherte ihn. Sie mussten unbedingt andocken können, um ihre Vorräte …

			»Sie kommen zurück, drei Stück aus fünf Uhr!«, rief der Sergeant am Radar. Sofort begann der Funker zu sprechen: »Drei Ziele auf fünf Uhr, Feuer frei!«

			Vielleicht zwei, drei Sekunden war es still, dann hörte man auf der Brücke dumpf, als wären sie in weiter Ferne, die Geschütze des Schiffes aus vollen Rohren schießen. Nur Sekundenbruchteile nach der Receptor eröffneten auch die Eagle und die Phoenix das Feuer.

			Doch gleich darauf meldete sich wiederum der Radarverantwortliche: »Sie sind durch. Viel zu schnell, so kriegen wir sie nicht!«

			Pelarox dachte kurz nach, dann wandte er sich an den Funker: »Schicken Sie die Pteron raus, die sollen sie jagen.«

			Die Pteron waren kleine Flugobjekte für kürzere Strecken im All oder auch auf den Planeten selbst. Sie waren eine direkte Weiterentwicklung von Kampfflugzeugen der Erde. Der Name, abgeleitet vom altgriechischen pteròn für Flügel, passte zu ihnen, da sie die einzigen Schiffe der Erdenflotte waren, welche noch über Flügel verfügten. Außerdem war ihr Design den Flugsauriern nachempfunden: Die kegelförmige Kabine erinnerte an Schnabel und Kopf der Pterosaurier. Die Flügel waren leicht nach hinten und nach unten gebogen, sodass die Flügelspitzen im parkierten Zustand den Boden berührten, und ein kleiner Doppelschwanz, in dessen Mitte sich das Triebwerk befand, sorgte für Stabilität und eine hohe Wendigkeit. Dank eines vertikalen Triebwerks unten in der Mitte des Rumpfes waren zudem vertikale Starts möglich.

			Finley hörte sich den Funkspruch an, danach musste es für ihn schnell gehen: »Vorwärts Piloten, wir sind an der Reihe! Jetzt reißen wir denen den Arsch auf!«

			Jeder rannte zu seinem Pteron, und nur eine Minute nach dem Funkspruch verließen sie ihr Mutterschiff.

			Charles, den Finley als Späher losschickte, meldete sich schon früh wieder: »Sie kommen zurück. Aus Richtung Neelan. Extrem hohe Geschwindigkeit!«

			»Verstanden. Ziel greift aus neun Uhr an«, bestätigte Finley, dann gab er seine Taktik bekannt: »Black Eagle, lassen Sie sich zurückfallen, um zusammen mit der Phoenix ein Sperrfeuer für Flüge aus Richtung des Planeten errichten zu können. Tom, Ryan, Six, Amy: auf mein Zeichen links um die Eagle. Mo, Jeff, Pet mit mir nach rechts um die Phoenix. Der Rest wartet hier, falls sie durchbrechen. Start in drei, zwei, eins. GO!«

			Auf den Schirmen der Receptor beobachtete man, wie die Black Eagle mit der Golden Phoenix eine Linie bildete, und beide begannen, senkrecht nach oben zu feuern. Auf jeder Stirnseite waren vier Pteron daran, die Schiffe zu umfliegen und so den Gegner in die Zange zu nehmen. Amanda wollte gerade die Eagle umkurven, als ihr Auftrag geändert wurde. 

			»Amy, unter der Eagle durch in drei, zwei, eins, go!«, funkte Finley und tauchte ebenfalls unter die Mutterschiffe.

			Er schien genau richtig gehandelt zu haben, denn der Gegner hatte das Problem seiner Lage erkannt und wollte als letzte Möglichkeit unter den großen Schiffen hindurch entkommen. Dort kamen den dreien nun aber plötzlich Amanda und Finley entgegen, welche keine Gnade kannten und die drei Ziele zerstörten.

			»Legt euch nicht mit mir an!«, belehrte sie Finley, als er mit einer Rolle durch ihre Trümmer flog.

			Dies rang auch Pelarox ein Schmunzeln ab, denn wie bei allen löste sich auch bei ihm die Anspannung etwas. Er befahl dem Funker, die Pteron reinzuholen, und informierte Norra und Bakito, dass eine Führungsbesprechung in 15 Minuten stattfinden werde.

			Als Finley sein Flugobjekt verließ, wurde auch er darüber informiert, dass er im Konferenzraum zu erscheinen habe.

			Mist, dachte er, das reicht nicht, um das Outfit zu wechseln. So kam es, dass er seinem Bruder im Konferenzraum im Pilotendress gegenübertrat, dieser ihm die Hand dankend schüttelte und ihm mit seiner anderen anerkennend auf die Schulter klopfte. Dann drehte sich Pelarox wieder um und schritt den dunkelbraunen, schweren Holztisch, welcher auf seinen Befehl hin aus Holz sein musste, um etwas Natur und Wärme von der Erde ins Schiff zu bringen, entlang, bis zum letzten Stuhl. Er gab Finley zu verstehen, dass er sich hier setzen solle, dann nahm er selbst auf der Stirnseite, gegenüber der Leinwand, Platz, öffnete ein Fach im Tisch und betätigte die darin enthaltenen Schalter, bis plötzlich Norra und Bakito auf der Leinwand erschienen.

			»Hi Pel, hi Finley. Tolle Show da draußen«, meldete sich Norra begeistert und Bakito fügte hinzu: »Ja, wirklich lobenswerte Leistung.«

			»Vielen Dank«, antwortete Finley etwas verlegen, obwohl er immer gerne Lob hörte. »Man tut, was man kann. Ich leite den Dank auch gerne an mein Team weiter, schließlich war ich nicht alleine da draußen!«

			»Trotzdem, fliegen und schießen sind das eine, auf einem Schlachtfeld die Übersicht zu behalten und seine Leute ruhig und präzise zu führen das andere«, erwiderte Bakito.

			»Dem habe ich nichts mehr hinzuzufügen«, meldete sich nun Pelarox zu Wort, welchem die Diskussion angesichts der momentanen Lage unangebracht schien. »Ohne die Leistungen von Finley schmälern zu wollen, sollten wir nun die nächsten Schritte besprechen.«

			»Wir benötigen dringend Ressourcen, insbesondere Nahrung, und müssen deshalb unbedingt anlegen können. Wir wussten, dass wir ein gewisses Risiko eingehen bei so einer langen Erkundungsreise, aber Neelan schien eine sichere Station auf unserer Route. Einen Ausweichhafen können wir jetzt nicht mehr erreichen, und direkt nach Hause schaffen wir es auch nicht«, schätzte Norra die Lage ein.

			»Uns geht es genauso. Deshalb, und weil Neelan als neutrale Handelsplattform falls notwendig unsere Hilfe erhalten sollte, schlage ich vor, den Hafen anzufliegen und allfällige Probleme zu beseitigen«, meinte Bakito, und Finley fügte an: »Wir wären bereit dafür!«

			Pelarox schien sich der Sache noch nicht sicher zu sein: »Darf ich euch darauf hinweisen, dass wir einer Kriegsflotte, welche einen Handelsplaneten des Senats von Tam’u angreift, wohl unterlegen wären? Wir sind nur drei kleine Schiffe und wir tragen die Verantwortung für die gesamte Besatzung, unser Handlungsspielraum ist also sehr begrenzt.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Norra, wie siehst du die Sache?«

			»Wie bereits erwähnt, haben wir praktisch keine Wahl und müssen hier anlegen.«

			»Dann soll es so sein.« Pelarox wirkte besorgt, zu ungewiss war ihm, was sie auf dem Planeten vorfinden würden. Auf der anderen Seite gab ihm die Tatsache, dass Norra den Plan unterstützte, etwas Sicherheit. Denn im Gegensatz zu Bakito würde sie immer die friedlichere oder sicherere Alternative bevorzugen.

			»Gut, die Konferenz ist hiermit beendet. Macht eure Schiffe gefechtsbereit, weitere Anweisungen folgen!«

			Er schaltete alles aus.

			»O. k., hoffen wir auf das Beste«, warf er Finley beim Aufstehen mit einem vielsagenden Blick zu. 

			Dieser lächelte ihn an: »Wir sehen uns im Hafen.«

			In voller Gefechtsbereitschaft setzten die drei Schiffe den Anflug auf den Raumhafen fort. Die Eagle links der Receptor, die Phoenix rechts. Die gesamte Besatzung aller Schiffe war angespannt, denn eine gewisse Angst ergab sich aus der Ungewissheit, was sie erwarten würde. Jeden Moment konnte eine Armada feindlicher Schiffe auftauchen und sie vernichten; dies spürte jeder auf den Schiffen.

			Langsam wurde frontal vor den Schiffen ein Gestirn sichtbar, laut Sternenkarte der Planet Neelan.

			»Sergeant, scannen Sie den Planeten. Ich will alles als Hologramm haben.«

			Der Mann, der bisher das Radar beobachtet hatte, drückte ein paar Knöpfe und zog an Schiebern, bis zwischen dem schwarzen, quadratischen Tisch und seinem Gegenstück an der Decke der Planet als Hologramm sichtbar wurde. Dreidimensional, silbern schimmernd und leicht farbig.

			Es waren keine Aktivitäten sichtbar, was Pelarox etwas überraschte, obwohl er es insgeheim gehofft hatte, da er genau wusste, dass seine Flotte zu klein war, um einer solchen, die Neelan angreifen konnte, etwas entgegenzusetzen. Irgendein unterentwickeltes System anzugreifen war das eine, aber der Raumhafen von Neelan gehörte zur Handelsvereinigung des Ehrenwerten Senats von Tam’u und war dementsprechend gesichert. Nur wer angemeldet und willkommen war, kam an den Verteidigungsdrohnen vorbei in den Orbit, und dort erwarteten einen die großen Geschütztürme. Im Hafen selber überall Sicherheitspersonal; gegen Schmuggel, Diebstahl und um die nötige Ordnung sicherzustellen, denn vor allem auf dem Marktplatz wurden Preisverhandlungen oft aggressiv geführt und früher, als es noch keine Wache gab, waren Schlägereien an der Tagesordnung und Tötungen alles andere als selten. Um all diese Sicherheitsvorkehrungen zu durchbrechen, brauchte es einiges an Feuerkraft, sicherlich mehr, als die Gesandten der Erde zu bieten hatten.

			Pelarox studierte weiter das Hologramm: »Wo verflucht sind die Drohnen? Sergeant, machen Sie eine detailliertere Aufnahme!«

			Der virtuelle Planet verschwand kurz, bevor er mindestens doppelt so groß wieder erschien. Jetzt wurden auch die Verteidigungsdrohnen sichtbar, oder zumindest das, was von ihnen noch übriggeblieben war, denn wo man auch hinsah, überall schwebten Trümmer im Orbit.

			Die vermutete Raumschlacht würde also ausbleiben, am Boden könnte es aber ungemütlich werden, dachte Pelarox und verschwand kurz wieder in seiner Kabine, um die Repräsentationsuniform abzulegen und den Gegebenheiten entsprechend den Kampfanzug anzuziehen.

			Schon bald würden die Erdlinge den Luftraum Neelans erreichen, weshalb Pelarox, nun in Kampfmontur, wieder auf der Brücke Platz nahm.

			»Wir müssen runter und uns die Andockstellen aus der Nähe betrachten«, befahl er, dann funkte er die anderen Schiffe an: »Hier die Receptor. Jeder sucht sich einen intakten Landeplatz und infiltriert die Umgebung. Schlagen Sie sich zum Kommandoraum durch, dort treffen wir uns.«

			»Black Eagle, verstanden.«

			»Golden Phoenix, verstanden.«

			Langsam näherte sich die Receptor der Oberfläche des Planeten, wobei die Schiffe in diesem Hafen nie auf dem Boden aufsetzten, sondern sich längs an riesige Gerüste hängten. Jedes Gerüst war an einem Turm befestigt, welcher vom Markt emporragten. An den Gerüsten befanden sich saugnapfähnliche Konstruktionen, welche die Schiffe festhielten. Oben hatte das Gerüst einen Deckel, auf welchen die Ankömmlinge aus den Raumschiffen ausstiegen und darauf zum Turm gehen konnten, also sicherlich nichts für Personen mit Höhenangst. Die Türme verfügten im Innern über eine Konsole, mit welcher mit der Hafenzentrale kommuniziert wurde, beispielsweise für den Erhalt der Abflugcodes, um Nahrung zu bestellen oder das Schiff aufzutanken. Über den Turm kam man auch hinunter in das riesige Gebäude, welches den berühmten Markt beheimatete.

			Nun wurde dieser beeindruckende Bau langsam sichtbar, wobei sich der Besatzung der Raumschiffe ein schreckliches Bild bot. Zwei große Frachtschiffe lagen zerbrochen auf dem Planeten, die Gerüste ihrer Andockstellen lagen wie Tücher über ihnen; ein Turm stand in Flammen, einem weiteren fehlte der Kopf. Mehrere kleine Kurzstreckenjets steckten im Dach des Marktes, bei einigen brannten noch die Triebwerke. Wahrscheinlich wollten sie der Gefahr entfliehen, wurden aber beim Versuch abgeschossen. Das Dach selbst wies mehrere größere und unzählige kleine Löcher auf, vermutlich von Bombeneinschlägen.

			Pelarox flog mit seinem Schiff an Türmen vorbei, an denen nur noch Reste ihrer Gerüste hingen, andere wiederum schienen von weitem noch intakt, bei näherer Betrachtung fehlten aber wichtige Träger und sie wären wohl zusammengefallen, wenn die Recepter daran anzulegen versucht hätte.

			»Da vorne links sollten wir anlegen können.«

			»Gut, versuchen wir es«, meinte Pelarox.

			Der Turm war von irgendetwas getroffen worden, schien aber noch benutzbar zu sein, denn das Gerüst war unbeschädigt.

			Der Commander und der Major steuerten das Schiff von links her auf Höhe des Turmes an die Träger, denn damit Schiffe verschiedener Größen anlegen konnten, waren die Gerüste extrem lang.

			Mit ihrer rechten Seite drückte die Receptor an die großen, kunststoffähnlichen Schüsseln. Diese waren an mächtige Stoßdämpfer montiert, welche nun nach hinten gedrückt wurden. Sowie sie die Endstellung erreichten, wurde die Luft aus den Schüsseln gesaugt und somit ein Vakuum erzeugt, welches das Schiff hielt.

			Für die Schiffe, welche zu klein waren, um die Öffnung einer Schüssel zu verschließen, gab es am Ende des Gerüstes eine Landeplattform. Der Nachteil dabei war, dass man einen viel weiteren Weg zum Turm zurücklegen musste.

			»Erfolgreich angedockt, der Vogel hält«, meldete der Major.

			»Commander, Sie bleiben hier und halten das Schiff betriebsbereit. Major, ich will einen Trupp vor dem Schiffstor und einen weiteren, der den Turm sichert. Sie bedienen die Konsole darin!«

			Der Major quittierte den Auftrag, dann rannte er los, um die Befehle weiterzugeben.

			Pelarox tat es ihm gleich, denn drei Ebenen tiefer wartete bereits seine Einheit auf ihn. Sie reichten ihm eine Splitterschutzweste mit Granaten und Ersatzmagazinen, den Helm, seine Pistole im Beinhalfter, welches er sich um den rechten Oberschenkel schnürte und an der Weste einhakte, und schließlich sein Sturmgewehr.

			»Leute, ich weiß nicht, was hier passiert ist oder mit welcher Bedrohung wir rechnen müssen. Ziel ist der Kommandoraum der Hafenzentrale, um uns selbst die Abflugerlaubnis zu erteilen, nur so kommen wir hier wieder weg. Ich hoffe, auf dem Weg Überlebende zu finden; und wenn nicht, kann uns vielleicht der Computer weiterhelfen.«

			»General, warum mussten wir überhaupt hier andocken? Das Ganze ist doch viel zu riskant. Was tun wir, wenn die Anlage nicht mehr funktioniert?«

			»Das sehen wir dann, wenn wir wissen, was genau nicht funktioniert, Sergeant. Ich glaube nicht, dass ich mich vor Ihnen zu rechtfertigen habe, aber glücklicherweise haben Ihre Vorgesetzten eine Risikoeinschätzung für diesen Einsatz vorgenommen.« Pelarox war sauer, denn er wusste genau, wie hoch das Risiko war. Vor Wut stärker als notwendig lud er sein Gewehr durch. »Alle bereit?«

			Er schaute in die Gesichter seiner Soldaten, und wer seinen Blick erwiderte, dem wurde sofort bewusst, dass Pelarox zu allem entschlossen war. Dies gab ihnen Sicherheit, wenn nicht bereits die Tatsache, dass ein General an vorderster Front mitkämpfte, diesen Dienst erfüllte. So erhoben die Mitglieder des Teams nun jeweils diejenige Hand, welche nicht den Griff des Gewehrs umfasste, und ballten sie zu einer Faust. Als alle Hände oben waren, nickte Pelarox dem Major zu, das Zeichen, die Tür zu öffnen.

			Die vier Meter breite und drei Meter hohe Metallplatte sauste nach oben und gab so den Zutritt auf das Gerüst frei. Sofort sicherte ein Trupp den Bereich, dann verließ der Major mit seinen Männern das Schiff gegen links. Pelarox und seine Einheit folgten ihnen mit einigem Abstand auf den Metallplatten auf dem Gerüst. Der begehbare Bereich war vielleicht sechs, sieben Meter breit und mit Geländern gesichert. Trotzdem war es dort oben etwas beängstigend. Ihr Schiff, welches vom Gerüst aus gesehen riesig wirkte, im Vergleich zu anderen Raumfähren im Universum aber nur zu der unteren Mittelklasse gehörte, gab den Soldaten etwas Sicherheit. Der vordere Trupp erreichte die türlose, halbrunde Öffnung des Turmes und begann sofort mit der Sicherung des Bereiches. Zwei Männer wurden zur Bewachung der Treppe aufgestellt, zwei weitere für den Aufzug. Einer blieb beim Eingang und winkte nun, auf das Zeichen seines Chefs, das zweite Team hinein.

			Als Pelarox eintrat, stand sein Major bereits an der Konsole in der Mitte des Raumes und fuhr und drückte mit den Fingern beider Hände auf dem Bildschirm herum.

			»Soweit ich das beurteilen kann, funktioniert die Konsole. Sicher werden wir aber erst sein, wenn sie die Freigabecodes haben«, berichtete er flüsternd, ohne seinen Blick vom Bildschirm abzuwenden.

			Pelarox nickte, wohl wissend, dass der Major dies nicht sehen konnte, und gab seinem Team ein Zeichen, ihm zu folgen. Vor der Türe zum Treppenhaus blieben sie stehen, die beiden Frontmänner knieten sich nieder, schlugen ihre Waffen an und entsicherten diese. Pelarox hob die zur Faust geballte linke Hand, bis der Oberarm waagrecht stand, und verweilte in dieser Position, bis es ihm alle seiner Einheit gleichtaten. Dann gab er den Bewachern der Tür ein Zeichen, diese zu öffnen. Daraufhin hob der eine seine Hand langsam und vorsichtig in Richtung des schwarzen Quadrates, welches sich an der gleichen Stelle befand, an welcher auf der Erde die Türklinke zu finden war.

			Als seine Finger diesen Öffner berührten, schnellte die Tür in Form einer Platte augenblicklich nach oben. Sofort erhoben sich die beiden knienden Männer, ohne die Waffen zu senken. Die Stufen lagen in völliger Dunkelheit, was auch Pelarox bemerkte und sofort »Taschenlampe« zischte. Jeder zog seine Lampe aus der Weste, drückte den Einschaltknopf und steckte sie unterhalb des Laufs auf das Gewehr auf.

			Es begann ein langer Abstieg über die Wendeltreppe, deren Stufen aus der äußeren Wand ragten, während in der Mitte dieser Röhre ein Loch klaffte, welches mindestens fünf Meter im Durchmesser maß. Zwischen den Gitterstäben, welche sich senkrecht durch jede Stufe bohrten, hätte man bis ganz nach unten sehen können, wäre es nicht so verdammt dunkel gewesen.

			Im Schein ihrer Lampen kam die Einheit dem Ende, an welchem sich ein weiteres Portal befand, immer näher. Dort angekommen, bereiteten sie sich vor, bis wiederum einer vorsichtig das schwarze Quadrat berührte. Die Platte begann sich unter heftigem Lärm, als würde jemand Sand zwischen Steinen verreiben, zu heben, dann jedoch verklemmte sie sich. Gerade einmal zehn Zentimeter hatte sie sich geöffnet. Sofort trat einer des Teams dagegen, doch nichts tat sich.

			Ohne ein Wort zu sprechen, schoben zwei Soldaten die Kolben ihrer Gewehre unter die Platte und verkeilten sie so, dass sie nun, mit Hilfe ihrer Stiefel als Wippe, über den Lauf der Waffen einen Hebelarm hatten. So gelang es ihnen schließlich, die Türe einen halben Meter zu öffnen, damit die Gruppe unten durchkriechen konnte.

			Der Erste, der den Engpass passierte, kniete rechts, der Zweite links davon hin, um den Bereich zu sichern. Die Nächsten rannten, weil so von Pelarox befohlen, einer nach dem andern nach links, wobei immer der Vorderste einen Bereich sicherte und dort verweilte, bis derjenige hinter ihm den folgenden Weg kontrolliert hatte und alle andern geduckt an ihm vorbeigegangen waren. Die Schwierigkeit lag in der Biegung des Ganges, der ein einfaches Durchmarschieren verhinderte.

			So dauerte das Passieren mindestens eine Viertelstunde, bis das Team die Vorhalle zum Markt erreichte, wo mehrere Andockstellen zusammenliefen: Der Boden war übersät mit teilweise riesigen Trümmerteilen, welche augenscheinlich von der Decke gestürzt waren und Lebewesen aller Art unter sich begraben hatten. Teilweise war man aber nicht sicher, ob an sichtbaren Gliedmaßen wirklich noch ein Körper hing.

			Pelarox führte seine Leute in eine Nische, ohne den Blick von den Opfern zu wenden. Unschuldige Händler, Frauen, Kinder. Ohnmacht befiehl ihn angesichts dieser Bilder, er konnte sich nicht mehr halten, sank auf sein linkes Knie nieder und benutzte sein Gewehr als Stütze. Er erinnerte sich an den belebten, lauten Markt, durch dessen Gassen sich die Besucher drängten. Die verschiedenen, teils unbekannten Verkaufsobjekte in den Ständen, die farbenfrohen Gewänder der Verkäufer. Die angeregten Diskussionen, das Lachen untereinander, Musik aus den Verpflegungslokalen. All das war jetzt weg. Der braune Staub des Gebäudes hatte sich über alles gelegt und es herrschte eine Totenstille, welche beklemmend auf den Körper wirkte. 

			Einen Moment stand die Welt um Pelarox herum still, dann holte ihn ein Würgen hinter ihm wieder zurück. Er drehte sich um und sah einen seiner Soldaten, der sich vorn­übergebeugt und mit einer Hand an der Mauer abstützend übergab.

			Pelarox schaute ihm zu, ohne ein Wort zu verlieren; unfähig, ihm zu helfen. Dann erblickte er Mastersergeant Caroline Walker, die Teamleiterin derjenigen Einheit, die Pelarox bei solchen Außeneinsätzen jeweils begleitete, neben ihm an der Wand sitzend, den Kopf nach hinten gelegt. Tränen liefen über ihre Wangen, die nassen Augen starrten verzweifelt an die Decke.

			Einige Minuten hörte man nichts außer dem gelegentlichen Hochziehen der fließenden Nase Carolines, bis sich schließlich jemand erhob und Pelarox an der Schulter berührte.

			»Sir, wir sollten weiter!«

			Mühsam erhob sich dieser. »Sie haben recht. Hier gibt es nichts mehr für uns zu tun.«

			Langsam erhoben sich nun auch die anderen, und als alle wieder auf den Beinen waren, lief die Gruppe einfach los, ohne ein Wort zu verlieren. Pelarox erwiderte nichts, er war froh, nichts befehlen zu müssen.

			Die Gruppe lief quer dem riesigen Torbogen entlang, welcher den Eingang zum Marktplatz symbolisierte, ohne jedoch diesen zu betreten. Denn das Ziel war der große Gang, der im Winkel von 90 Grad vom Markt wegführte, und nicht der Handelsplatz selbst, aber auch wenn sie die Halle hätten betreten wollen, wäre dies wohl kaum möglich gewesen, denn riesige Trümmer versperrten den Weg.

			Vorsichtig kämpften sie sich weiter voran, denn keiner wusste, was sie erwarten würde. Die Bedrohung, und somit auch die Art, wie man ihr begegnen musste, waren gänzlich unbekannt, was allen Angst einjagte. Sie stiegen über viele Leichen, aber Leben sahen sie erst, als der Gang vor dem Kontrollraum einen Knick machte. Dort hatte Norra, die sich mit ihren Teams vom Anlegeplatz der Golden Phoenix ebenfalls einen Weg hierhin zur Hafenzentrale gebahnt hatte, zwei ihrer Männer postiert. 

			»Der Bereich ist sauber, Sie können passieren, Sir«, meldete einer von ihnen, als er Pelarox sah. 

			Dieser löste seine Formation auf und befahl zwei seiner Soldaten, Norras Wache zu unterstützen. Dann stellte er sich vor das schwere Tor und wartete, bis dieses sich hob. Es wies mehrere Dellen und Löcher auf, war an mehreren Stellen schwarz gebrannt. Klare Spuren eines Gefechts.

			Als sich die Tür öffnete, kam Norra hinter dem wuchtigen Pult im vorderen Teil des Raumes hervor.

			»Hi Pel, schön, dass es dir gut geht. Konntest du Überlebende finden? Hier sind alle tot, bis auf ihn dort.« Sie zeigte auf einen in der Ecke sitzenden Neelaner. »Er sagt, er habe sich im Lüftungsschacht vor den Angreifern versteckt. Dort haben wir ihn dann auch gefunden.«

			Norra sah Pelarox direkt in die Augen, während die ihren immer feuchter wurden, bis sie mit bebender Stimme fortfuhr: »Pel… Hast du all die Leichen gesehen? Unschuldige Männer, Frauen, Kinder. Wer tut nur so was? Das macht mich wirklich, wirklich wütend!«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Pelarox genauso niedergeschlagen wie auch gedankenverloren, während er unablässig den Überlebenden musterte. »Noch nicht«, fügte er hinzu, legte seine rechte Hand auf Norras Wange, um ihr mit dem Daumen eine Träne aus dem Gesicht zu wischen. Dann ging er auf den Neelaner zu. »Ich bin Pelarox, Anführer der Raumstreitkräfte vom Planeten Erde.«

			Der Neelaner erhob sich. »Delarus werde ich genannt. Was gedenkt ihr, mit mir geschehen zu lassen?«

			»Wir werden den Senat verständigen. Dieser wird wohl die Rakyl vorbeischicken!«

			Delarus zuckte zusammen, als Pelarox die Rakyl, die Exekutive des Ehrenwerten Senats von Tam’u, erwähnte. 

			Die waren eiskalt im Ausführen ihrer Befehle; Gnade war ein Wort, welches in ihrem Wortschatz nicht existierte. Für sie waren Gesetze das höchste Gut einer Zivilisation und körperlich waren sie den meisten Völkern überlegen. Die perfekte Kombination für die Aufgabe als Polizei im Einflussbereich des Senats. Dieser stellte die Regierung des Sektors dar, in welcher alle Planeten des gesamten Sektors ihre Abgeordneten hatten. 

			Der Ehrenwerte Senat von Tam’u, von den meisten einfach Senat genannt, erließ die Gesetze in diesem Raum und kontrollierte die Handelszentren und eben die Rakyl, womit er durch die Wirtschaft und die Polizei viel Kontrolle über den Sektor ausübte. Diese große Macht erstreckte sich so weit, dass der Senat auch großen Einfluss auf die umliegenden Sektoren ausüben konnte. 

			Pelarox fuhr fort: »Sie warten hier auf die Rakyl und erzählen ihnen, was Sie gesehen haben. Lassen Sie nichts weg und fügen Sie nichts hinzu, dann haben Sie nichts zu befürchten.«

			»Die Wahl einer anderen Zukunft bleibt mir wohl verwehrt?!«, entgegnete Delarus traurig, setzte sich wieder auf den Boden, verschränkte seine Beine und lehnte sich mit gestrecktem Rücken ans Kommandopult. Der für Neelaner typische grünliche Schimmer seiner Haut schien aufgrund dieser Stresssituation noch etwas ausgeprägter als üblich.

			Norra, welche die ganze Zeit hinter Pelarox gestanden hatte, machte jetzt einen Schritt vor, sodass die beiden nun auf gleicher Höhe standen.

			»Soll ich eine Holoaufzeichnung vorbereiten, oder willst du ein Memo verfassen?«

			»Erstelle ein Hologramm und übermittle es meinem Schiff, die Crew soll es sogleich weiterleiten. Vergiss nicht, Delarus zu erwähnen, sonst könnte er tot sein, bevor er die Anwesenheit der Rakyl spürt«, antwortete Pelarox, aufgrund der belastenden Situation leiser und langsamer als sonst.

			»Sir, wir kommen hier nicht weiter«, meldete ein Soldat zur gleichen Zeit. Er gehörte zum Team von Bakito, welcher vergebens versuchte, ebenfalls zur Hafenzentrale vorzudringen.

			»Pelarox, hier Bakito. Wir sind von euch abgeschnitten und kehren deshalb auf unser Schiff zurück!«

			»Pelarox verstanden, ihr kehrt um. Wir arbeiten noch an der Abflugfreigabe, bis jetzt sind jedoch keine Schäden am System feststellbar.«

			Bakito gab den Befehl umzukehren. Noch immer war er extrem angespannt, denn trotz seiner Muskeln und der beeindruckenden Körpergröße von 1,92 m machte ihm die völlige Stille Angst; hinter jeder Ecke vermutete er den Feind. Umso erleichterter war er, als sein Team den Andock-Turm erreichte und der Mann an der Konsole meldete, dass die Abflugfreigabecodes zum Lösen vom Gerüst eingetroffen seien, seine Leute Nahrung aus der nun offenen Kammer ins Schiff verfrachtet hätten und dieses abflugbereit sei.

			»Gut, wir ziehen uns zurück auf die Eagle und warten auf die anderen zwei«, befahl Bakito, dann ging er auch schon weiter, um möglichst schnell auf sein Schiff zu kommen. 

			Dabei bemerkte er nicht, dass seinem Team etwas folgte, das ebenfalls auf das Schiff wollte.

			Nachdem auch die anderen Teams wieder in ihren Schiffen waren und der Senat verständigt worden war, konnte das Trio endlich nach Hause aufbrechen.

			Norra saß auf ihrem Posten auf der Brücke ihres Schiffes und starrte gedankenverloren aus der Frontscheibe. Sie brachte die Bilder all der Leichen einfach nicht aus dem Kopf. Gewiss, auch sie hatte schon mehrmals getötet, aber ihre Gegner waren stets bewaffnet und Norra selbst ihres Lebens bedroht.

			»Ma’am, die Black Eagle meldet Störungen des Hauptantriebs«, meldete der Major neben ihr, doch Norra reagierte nicht.

			»Madam?«

			Norra schreckte hoch. »Ja. Hier! Was gibt’s?«

			»Ma’am, die Black Eagle meldet Störungen des Hauptantriebs.«

			»Verstanden. Major, verbleiben Sie noch bei der momentanen Geschwindigkeit!«

			Der Mann zu ihrer Rechten bestätigte: »Verstanden, keine Schuberhöhung.«

			Bei Bakito blinkte auf der Anzeige des Hauptantriebsystems ein roter Punkt auf, was bedeutete, dass ein Submodul nicht funktionierte.

			»Funker, schicken Sie einen Techniker in den Antriebsraum, ein Submodul oder dessen Verbindung ist defekt«, befahl er umgehend.

			Zehn Minuten später kam eine Übermittlung zurück: ›Hier Techniker E5. Das Submodul ist nicht defekt, es ist gar nicht vorhaAAA…!‹ Ein dumpfer Schlag, dann brach die Verbindung ab.

			Bakito zögerte keine Sekunde, sondern öffnete umgehend die Klappe rechts des Bildschirms und drückte den roten Knopf. Diesmal gingen auf dem ganzen Schiff gelbe Drehlichter an: das Zeichen für die Sicherungstrupps, sich vorzubereiten, und für alle andern, sich in ihren Kabinen in Sicherheit zu bringen. Ein Sicherungstrupp eilte auf Befehl hin sofort in den Antriebsraum, wo sie den Techniker auf dem Bauch und in seinem eignen Blut liegend vorfanden. Sein ganzer Kopf war voller Schnitte, von seinem Gesicht konnte man nicht mehr viel erkennen. Dies wurde umgehend über Funk gemeldet, dann begannen die Männer, nun aufgeschreckt, den Raum taktisch zu verlassen. Als auch der Letzte nach draußen kam, sauste etwas von der Decke auf ihn zu, über ihn hinweg und verschwand so schnell, wie es erschienen war. Der Vordermann, der ein Zischen vernahm, drehte sich um und sah seinen Kameraden, völlig starr vor Schreck, mit blutüberströmtem Gesicht. Sein Bauch war bis unter den Hals wie mit Messern aufgeschlitzt. Er versuchte zu Husten, wodurch Blut aus seinem Mund spritzte, dann fiel er zusammen und blieb regungslos liegen.

			»MANN AM BODEN!«, schrie sein Kamerad sofort. Jetzt drehten sich alle um.

			»Verdammt, was war das?«, wollte der Sergeant, der den Trupp anführte, wissen.

			»Keine Ahnung«, antwortete der Zeuge verängstigt. »Es ging viel zu schnell. Aber etwas verschwand zurück in den Antriebsraum.«

			Der Truppführer wandte sich an seine zwei Männer, die dem Verwundeten zu Hilfe geeilt waren und nun neben ihm kniend verzweifelt versuchten, ihn wiederzubeleben.

			»Bleibt bei ihm. Der Rest: mir nach!«

			Vorsichtig näherte er sich dem Eingang, dann sprang er mit einem Satz zurück in den Antriebsraum und zielte wild umher. Zwei seiner Männer taten es ihm gleich und flankierten ihn, der Rest wartete hinter der Wand und beobachtete, was geschah. Als die drei etwas weiter vorstießen, kamen sie wieder in den Antriebsraum. Plötzlich huschte etwas hinter dem Antriebsaggregat hervor, auf die Männer zu. Unverzüglich eröffneten diese das Feuer. Ihre Gewehre ließen einen Kugelhagel los, doch das Wesen stürmte nur unwesentlich gebremst weiter auf die Soldaten zu. Einer von ihnen hatte auf seinem Gewehr einen Granatwerfer montiert, welchen er nun direkt auf den Kopf des Ungeheuers abfeuerte. Dem hatte auch das unbekannte Wesen nichts mehr entgegenzusetzen und stürzte. Es zuckte unter den Treffern, die es unaufhörlich einstecken musste, denn die Männer, blind vor Wut, Angst und Ekel, stellten das Feuer erst ein, als ihre Magazine leer waren.

			Nachdem die Gewehre noch vier, vielleicht fünf Mal leer klickten, senkten die Männer ihre Waffen und starrten auf den nun leblosen Haufen vor ihnen. Der Rest des Teams war mittlerweile hinzugekommen und starrte ebenfalls ungläubig auf das erlegte Biest. Dieses wollte sich noch nicht ganz geschlagen geben und versuchte sich unter schrecklich grunzenden Lauten, jedoch sichtlich angeschlagen, nochmals aufzurichten und in Richtung des Sicherungstrupps vorwärtszubewegen. Sofort drängte sich die hintere Reihe der Soldaten nach vorne und nahm das Wesen unter Beschuss, während die Vorderen etwas zurückwichen und augenblicklich ihre Gewehre neu zu laden begannen. Während alle ihre Magazine leerfeuerten, kniete sich der Soldat mit dem Granatwerfer hin, nahm sich etwas Zeit zum Zielen und feuerte schließlich eine Granate perfekt platziert auf den Kopf des Gegners, was diesem endlich den Todesstoß versetzte.

			»Was zum Teufel …«, stammelte einer.

			»Sergeant, was ist da unten los?«, wollte Bakito über Funk wissen.

			»Sir, ich … Ich weiß es nicht«, stotterte auch dieser konsterniert. »Irgendetwas hat einen meiner Männer und den Techniker getötet. Wir haben es erwischt, aber ich habe keine Ahnung, was es ist.«

			»Verstanden, ich komme sofort runter, sichert den Bereich!«

			Bakito rannte sofort los. Vor der Brücke wartete bereits sein Kampftrupp und eskortierte ihn.

			»Verdammte Scheiße!«, fluchte Bakito, als er auf die getötete Kreatur sah. 

			Dunkelbraune schuppige Haut, ähnlich der eines Alligators, kräftige Beine und lange Arme, welche es erlaubten, wie ein Mensch auf zwei Beinen oder auch wie ein Tier auf allen vieren zu gehen. Das Maul war viel zu groß im Verhältnis zum Rest des Kopfes, wobei ein solcher gar nicht wirklich existierte, da der Hals genauso dick war. Der Rest des Körpers, über zwei Meter groß, ähnelte einer riesigen Echse inklusive Schwanz. Es handelte sich zweifelsohne um einen Thec.

			Vor tausenden Jahren schlossen sie sich den Shemor an, um zusammen das Universum zu erobern. Die Religion der Shemor prophezeite das Ende ihrer Spezies, weshalb diese beschlossen, sich dagegen zu wehren und durch Eroberung möglichst aller Galaxien die ihnen unbekannte Bedrohung zu vernichten. Die Thec jedoch, primitiv entwickelt, wie sie waren, dürsteten einzig nach Tod und Zerstörung. Sie kannten sowohl gegenüber anderen Spezies als auch untereinander weder Mitgefühl noch Gnade. Es herrschte das einfache Prinzip des Stärkeren. Diese Charakterstrukturen gepaart mit dem stählernen, muskelbepackten und mit Reißzähnen und rasiermesserscharfen Klauen bewaffneten Körper machten sie zur perfekten Kampfmaschine. Sowohl äußerst tödlich wie auch extrem widerstandsfähig. Zum Leidwesen unzähliger Völker gewährten die Shemor den Thec Zugang zu fortschrittlicher Technologie, insbesondere Raumschiffen, was ihnen ohne die Shemor niemals gelungen wäre.

			Auch den Shemor war bewusst, mit wem sie sich da eingelassen hatten und dass sich ihr Verbündeter jederzeit würde gegen sie wenden können. Doch Dank ihren mentalen Fähigkeiten gelang es ihnen, die animalischen Thec zu unterdrücken und als Bauern auf ihrem Schachbrett zu benutzen.

			Die Shemor ihrerseits sahen von der Statur her sportlichen, schlanken und nicht übermäßig muskulösen Menschen sehr ähnlich. Ihre Haut war jedoch extrem blass bis hin zu fast weißlich, und alle Shemor hatten langes, gerades Haar, welches ihnen bis weit in den Rücken hing. Die Haarfarbe junger Shemor war dunkelgrau, mit zunehmendem Alter änderte sie sich zu immer grellerem Weiß. Die größten Unterschiede zwischen ihnen und den Menschen wurden an den Händen und der Nase sichtbar. Typische Shemorhände waren knochiger als die der Menschen, die Finger waren überproportional lang und die Nägel spitzig und dunkelgrau. Shemor hatten keine wirkliche Nase wie die Menschen, sondern an deren Stelle drei Schlitze, vergleichbar mit Fischkiemen. Dies erlaubte ihnen, eine viel größere Menge an Sauerstoff aufzunehmen, was die Leistungsfähigkeit und Effizienz der Muskeln und des Gehirns maßgeblich steigerte. Zudem waren sie damit in der Lage, auch an sauerstoffarmen Orten zu atmen. Die Shemor waren Spezialisten im Nahkampf und ihre bevorzugte Waffe war ein elektrischer Stab, den sie auch zur Züchtigung der Thec einsetzten. Sie bewegten sich im Kampf schnell und flink. Das eigentliche Problem mit den Shemor war aber ihre Intelligenz. Was es ihnen an Kraft fehlte, glichen sie mit ihrer Fähigkeit aus, die nächsten Handlungen des Feindes zu antizipieren und mit Geschicklichkeit darauf zu reagieren. Und wie bereits erwähnt, konnten sie ihre Muskeln effizient einsetzen, was ihre Ausdauer ins schier Unermessliche steigerte. Aber auch neben dem Schlachtfeld trieben ihre Überzeugungskraft wie auch ihr Verhandlungsgeschick viele Welten ins Verderben.

			Das Beunruhigende mit dem Thec auf der Black Eagle war, dass die Shemor und ihre Thec ihr Unwesen eigentlich in anderen Teilen des Universums trieben. Fast niemand im Sektor, in dem sich die Erdenflotte bewegte, hatte je einen von ihnen gesehen. Pelarox, Bakito und Norra bekamen einmal ein Exemplar zu Gesicht, jedoch hinter einer Glasscheibe in gelblicher Flüssigkeit. Dies war auf dem abgelegenen Planeten Takep, in einem geheimen Archiv des dortigen Herrschers.

			Die Tatsache, dass ein Thec auf Neelan war, war gleichermaßen aufschlussreich wie beängstigend. Sie lieferte das Motiv der Zerstörung, aber warf auch Fragen auf: Wie kamen sie hierher, ohne dass jemand etwas bemerkte? Verirrte sich etwa nur ein Einzelner hierher oder hatte man es mit einer Invasion zu tun? Wenn ja, wie war sie abzuwehren?

			Eines wurde Bakito sofort klar, als er sah, was seine Männer erlegt hatten: Die Zeit der Ruhe und des Friedens war vorbei. Die Präsenz der Shemor würde alles ändern.

			»Norra, Pelarox, ich habe einen Thec an Bord«, funkte er mit aufgelöster Stimme. »Habt ihr gehört? Einen Thec! Meine Männer konnten ihn glücklicherweise neutralisieren.«

			Pelarox ließ sich in seinen Stuhl sinken, während ihm jegliche Farbe aus dem Gesicht wich. Auch ihm wurde sofort bewusst, was dies zu bedeuten hatte.

			»Ja, ich habe verstanden, sperr ihn zur Sicherheit ein und lass den Kadaver bewachen. Wir sollten schnellstmöglich nach Hause, und ich muss mit den Ephoren sprechen. Norra, bitte informiere umgehend den Senat. Sie müssen von dem Thec erfahren.«

		


		
			Kapitel 2

			Auf dem Planeten Indoria saß ein kleiner Junge auf einem Stein unter einem mächtigen Baum, dessen rote Blätter angenehmen Schatten vor den beiden Sonnen boten. Er schaute den etwas älteren Jungs beim Spielen zu. Sie teilten sich in zwei Mannschaften auf. Jede hatte am Ende des Spielfelds einen Kürbis auf einem Holzpfahl stehen, welchen es zu beschützen galt. Fiel der Kürbis aufgrund eines Treffers mit dem Ball, gab es einen Punkt für den Gegner. Gewinnen würde die Mannschaft, welche dann mehr Punkte hatte, wenn einer der Kürbisse beim Fallen auseinanderfiel. Damit endete das Spiel und alle aßen zusammen den Kürbis. Nur allzu gerne hätte der kleine Junge mitgespielt und am Ende vom Kürbis gegessen, aber er durfte nicht. Er sei zu klein, meinten die andern. So blieb ihm nichts anderes übrig, als zuzuschauen.

			»Varu!«, rief ihn seine Mutter. »Vaaruu!« »Vaaaaaruuuuuuu!!« Endlich hörte er sie. »Komm rein, wir essen!«

			Varu lebte mit seinen Eltern in einer kleinen, aber lieblich eingerichteten Hütte. Sie bot für Varu zwar ein eigenes Zimmer, aber dieses war wie auch das Elternzimmer und der Wohnbereich mit Küche sehr klein. Die Einrichtung beschränkte sich auf das Nötigste und war schon sehr alt. Der Tisch beispielsweise war mit unzähligen Schrammen und Del­len übersät. Varu wusste es nicht genau, aber der Tisch war vermutlich älter als seine Mutter und sein Vater zusammen. Seine Mutter versuchte das Heim gemütlich zu dekorieren, in dem Blumen und von ihr selbst bemalte Steine als Dekoration herumstanden. Die Familie führte darin ein einfaches Leben. Der Vater war sehr stolz auf das Haus, denn er sah es als Privileg, hier in einem Eigenheim auf dem Land wohnen zu können und nicht eng aufeinander in der Stadt leben zu müssen. Zudem war er in diesem Haus aufgewachsen und es war sein ganzer Besitz, denn die Familie war arm. Der Vater arbeitete als Viehhüter für einen Großgrundbesitzer, der überhaupt nicht freundlich, dafür umso geiziger war. Verheiratete Indari arbeiteten nicht, sondern kümmerten sich um Kinder und Haushalt, weshalb die finanzielle Last bei den Männern, den Inderi, lag.

			Indoria war der Erde sehr ähnlich, und so sahen auch die Inderi und Indari den Menschen zum Verwechseln ähnlich. Die Lebensweise, die Kleidung und die Technologie waren vergleichbar mit deren der westlichen Zivilisation der Erde um circa 1800. Der Einfluss einer Art Religion, gesteuert durch die Adligen, war jedoch immens, was sich negativ auf die Denkweise und insbesondere den Forscher- und Entdeckerdrang auswirkte. Entsprechend fiel Indoria in der technologischen Entwicklung immer weiter hinter die Erde zurück. 

			Der Planet selbst bestand zu einem großen Teil aus Wasser. Im Unterschied zur Erde trennten sich Wasser und Land jedoch weniger klar, sondern viele große Seen durchlöcherten die Landmasse. Es gab keine hohen Berge, dafür umso weitläufigere Ebenen, auf welchen die Einheimischen Tiere züchteten und Ackerbau betrieben. Das Klima war das ganze Jahr über mild bis heiß. Sommer und Winter wie auf der Erde kannte Indoria nicht, dafür feuchtere und trockenere Perioden. Dies wurde genutzt, um in den jeweiligen Perioden besser gedeihende Dinge anzupflanzen. Entsprechend dieser landwirtschaftlichen Ausrichtung arbeitete ein Großteil der Bevölkerung auf den Feldern und in der Viehzucht, wo vor allem Minak, eine Art Kuh, jedoch größer und dicker, mit kürzeren Beinen und Stoßzähnen anstelle von Hörnern, gezüchtet wurden. Daneben gab es natürlich angrenzende Berufe wie Müller, Bäcker, Metzger, Werkzeugschmiede oder Mechaniker und auch im Baugewerbe und in der Gastwirtschaft betätigten sich viele. Die Kontrolle über alles hatten jedoch letztlich die Könige und ihr Hofstaat, die ihre Macht gezielt ausübten, um ebendiese – und damit die Kontrolle über ihre jeweiligen Königreiche – zu erhalten. Im Unterschied zur früheren Menschheit auf der Erde benötigten die Könige jedoch keine Armeen, denn die Reiche waren seit jeher klar abgegrenzt und jede Adelsfamilie hielt sich mit Stolz an den Kodex der Urahnen, wonach die Verteilung des Landes und der Gewässer für alle Zeiten geregelt sei.

			Als Varu gegessen hatte, wollte er schnellstmöglich wieder von zu Hause fort. Er liebte es, den Wald und die Stadt zu erkunden. Dabei machte er sich einen Spaß daraus, sich so fortzubewegen, dass ihn keiner sah.

			Seine Eltern hatten ihm verboten, sich in der Stadt herumzutreiben, da er mit 12 Jahren noch zu jung dafür sei. Die Eltern hatten große Angst vor dem Einfluss der Stadtbewohner auf ihren Sohn und davor, dass ihm dort etwas zustoßen könnte. Nichtsdestotrotz brach er gleich nach dem Mittagessen auf. Er lief vom Haus über die ockerfarbenen Felder, auf denen einige Inderi ihrer Arbeit nachgingen, bis zum Wald. Von dort führte ein Weg zur Stadt, den Varu nun beschritt. Er liebte den dicht bewachsenen Wald mit seinen großen Bäumen, die üppige Blätterkronen in satten Grün- und Rottönen trugen. 

			Als er bereits ein gutes Stück des Weges hinter sich hatte, sah er vor sich einen kleinen Hetar, der aus einer Pfütze am Wegesrand trank. Erfreut näherte sich Varu ganz vorsichtig, denn der Hetar war ein scheuer, mittelgroßer Vogel, dessen wunderschön regenbogenfarben leuchtendes Federkleid Varu sehr mochte. Lange blieb der Hetar jedoch nicht, da er aufgeschreckt wurde. Varu verstand zuerst nicht weshalb, bis er im Unterholz einen Dimar entdeckte. Er setzte sich hin und schaute den Dimar direkt an. 

			»Heute nicht, mein Freund, aber schau, ich habe dafür etwas für dich.« 

			Varu streckte die Hand aus, in welcher ein Stück Brot zum Vorschein kam. Der Dimar war etwas unsicher, ob er sich aus seinem Versteck getrauen sollte, also wartete Varu geduldig. Seine Tante hatte ihm dies beigebracht. Es war ihr wichtig, dass Varu die Seele und die Macht des Planeten, welche allem auf Indoria innewohnte, respektierte. Sie nannte es Indori, den Geist der Schöpfung. Und so saß Varu mit ausgestreckter Hand auf dem Weg, bis der katzenähnliche Dimar vorsichtig, mit beiden Schwänzen hin und her wedelnd, auf ihn zutapste, kurz am Brot schnupperte und es dann mit seinen großen, spitzen Vorderzähnen schnappte. Auch wenn er sicherlich lieber den Hetar verspeist hätte, schien ihm das Brot zu schmecken. Jedenfalls quiekte er leise und ließ sich von Varu über sein hellbraunes, mit dunklen Streifen versehenes Fell streicheln.

			Nachdem der Dimar genug davon hatte, verkroch er sich wieder im Unterholz und Varu machte sich weiter auf den Weg zur Stadt.

			Dort angekommen kam er bis zum dritten Gebäude, als die Tür aufflog. Schnell versteckte sich Varu hinter der Haus­ecke. Er hörte jemanden »die Welt wird untergehen, ihr alle werdet euren Irrtum noch erkennen, aber dann wird es zu spät sein!« schreien, dann flog ein alter, dürrer Inderi die drei Stufen vor der Türe hinunter auf die Straße. Sein Gehstock wurde ihm hinterhergeworfen, dann knallte jemand die Türe mit voller Wucht zu. 

			Der alte Inderi mit dem weißen Vollbart stand mühsam auf, wobei er leicht stöhnte und etwas Unverständliches grummelte, klopfte sich den Staub von seinen bereits oft getragenen, abgenutzten und teilweise zerrissenen Kleidern und las seinen Stock vom Boden auf. Plötzlich bemerkte er den Jungen, der ihn an die Mauer gepresst mit großen Augen anstarrte.

			»Was guckst du so? Auch dich wird das Schicksal heimsuchen. Mit großen Raumschiffen werden sie kommen, alles zerstören, die Starken und Gesunden von uns mitnehmen und all die anderen töten!«

			»Wa… Wa… Was sind Raum…schiffe?«, fragte Varu angst­erfüllt. Er war sich unsicher, ob er mit dem Inderi sprechen sollte oder lieber nicht.

			»Hehe, du weißt nicht, was Raumschiffe sind, Kleiner? Wer hat dich denn erzogen?«, fragte der Mann kopfschüttelnd und setzte sich auf die Treppe. »Willst du ewig an der Wand stehenbleiben? Komm, setz’ dich zu mir, ich will dir deine Fragen beantworten.«

			Noch bevor Varu sich entschieden hatte, ob er sich wirklich zu ihm hinsetzen oder doch lieber stehen bleiben sollte, begann der alte Inderi zu erzählen. »Raumschiffe sind riesige Gefährte, die von Planeten zu Planeten fliegen können. Es gibt kleine für nur eine Person, aber es gibt auch riesige, in denen Tausende von Leuten Platz finden. Das Problem mit denen ist, dass sie hierherkommen können und alles zerstören, was ihnen nicht passt. Große Völker brauchen immer mehr Platz und Materialien, welche sie sich von den kleinen, wie uns, holen werden. Nur will mir dies niemand glauben.«

			»Wie meinst du das, von Planeten zu Planeten fliegen? Was ist Planeten?«

			»Das ist typisch …«, begann der Inderi kopfschüttelnd. »Kein Wunder, kommen wir nicht voran, wenn die Jungen schon die grundlegenden Dinge nicht verstehen. Also hör zu. Indoria ist ein Planet. Es gibt Tausende und Abertausende verschiedener Planeten und ebenso viele verschiedene Völker.«

			Varu verstand nicht wirklich, wo diese anderen Länder sein sollten, wusste aber auch nicht, wie zu fragen. »Hast du schon einmal ein Raumschiff gesehen?«, wollte Varu wissen.
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